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Buchbesprechungen
L u i s a H a g e r : V i is te u n d H a l b f i g u r i n d e r deu tschen
K u n s t des a u s g e h e n d e n M i t t e l a l t e r s . Würzburg, Kon-
rad Iriltsch, 1938, 77 Seiten, 18 Abbildungen.
Zu dem durch die Fülle von Problemen form- und geistesgeschichtlicher
Ar t gleich fesselnden Thema liefert die Veröffentlichung Luisa Hagers, eine
Dissertation der Münchener Universität, einen wertvollen Veitrag.
Für die Geschichte der Regensburger Kunst ist besonders der erste Teil
der Abhandlung von Interesse, der sich mit der Entstehung der Büste aus-
einandersetzt. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts erfährt sie am Dom zu Prag
durch Peter Parier ihre erste bildnismäßige Ausgestaltung und beeinflußt
deutsche Kunst im weiten Umkreis. Die ersten Keime dieser Kunstform lie-
gen in Kapitellen und friesartigen Kompositionen der Frühromamt, in
denen zwischen Blattwerk maskenhafte Köpfe hervorschauen. Ein weiterer
Schritt zur Steigerung des Ausdrucks und der MonumenchMsierung der Köpfe
vollzieht sich in spätromanischer Zeit, wie eine Pfeilerkonsole zu Magdeburg
und die schönen Kopflonsolen am Gewände der Goldenen Pforte von Frei-
berg i. Sa. dartun. I n der zweiten Hälfte! des 13. Jahrhunderts, der klas-
sischen Epoche deutscher Plastik, tr i t t die Darstellung einzelner Köpfe hinter
monumentaleren Aufgaben zurück. Erst das 14. Jahrhundert nimmt das
Thema der Vüste wieder in größerem Umfange auf: Schon an dessen Beginn
finden sich Wischen dem Laubwerk von Konsolen gleichsam als Meiftermarle
Büsten, so in den KrouKgängen zu Maulbronn und St. Emmeram in Regens-
burg. Als Konsolen kommen sie an der Turmyalerie des Münsters zu Frei-
burg und der Westfassade des Straßburger Münsters »vor. An schwer zugäng-
licher Stelle und für gewöhnlich den Blicken der Allgemeinheit entzogen sind
am Dom zu Regensburg eine Reihe von quailitätvollen Konsolbüsten und
Masken erhalten, die in diesem Zusammenhang zum erstenmal gewürdigt und
bildlich wiedergegeben werden. Verborgen unter dem Kreuzgewölbe des
19. Jahrhunderts schmücken den Ansatz des Vierungsokwgons 8 Konsolbüsten,
von denen 6 aus der Erbauungszeit (1340—50) stammen. Die jugendlichen
Idealtypen unterscheiden sich nur durch die Besonderheiten der Tracht, Mütze,
Haube, Mi t ra , und den kurzen Schleier des Frauenlopfes; sie stellen sym-
bolisch Nauherrn und Baumeister dar, möglicherweise auch Wohltäter der
Kirche, und nehmen so eine Idee vorweg, die ein Menschenalter später am
Dom von Prag ihre monumentale Verkörperung findet. Stilistisch gehört zu
den Oktogonbüsten die Serie maskenhafter Köpfe am Außengewände des
Lichtgadenfensters am südlichen Querschiff, die durch die Schönheit des Aus-
druckes besonders fesselt. Als geistige Heimat dieser Gruppe von Büsten und
Masten darf Vurgund gölten: so findet sich zum Beispiel an der Kathedrale
zu Auzerre das Vorbild zu einer der Masken. Durch diese Feststellung er-
hält die wiederholt ausgesprochene Annahme südfranzösischer Einflüsse auf
den Dombau eine neue Stütze.
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inneren Zusammenhang mit der Plaftlt an Ottogon und
schiff sind die Außenkonfolen der kleinen Portale der Südwand und des
Südweftturms entstanden, kleine Masten mit üppigem Kopfputz von Laub-
werk, die die Bogemmsätze betonen, die Kopfe der Südseite noch idealisiert
umd in Laubwertverstrickung gebunden, die der Westseite bereits über Schul-
teransätzen lebhaft bewegt sich erhebend.
Von der großen Leistung Peter Parlers in Pray, die Hager eingehend
würdigt, sind es vor allem die Auswirkungen, die uns in diesem Zusammen-
hang interessieren. Die frei und als Selbstzweck gestaltete Büste bleibt zu-
nächst Vereinzelt. Sie wirkt sich jedoch in der Neugestaltung der Konsol-
bufte aus, die nunmehr den weitvorkragenden Konsolkörper als Halbfigur
unterbaut und nicht mehr nach älterer Weise mit ihm verwachsen erscheint.
Der Einfluß der Parier zeigt sich allenthalben »in Deutschland, in Bremen
ebensogut wie in Nürnberg, vor allem aber auch in Regensburg, in der
Plastik des Domweftportales. An zwei Kapitellkonsolen, des Norhallen-
pfeilers aus der Zeit um 1420 findet sich eine Serie von Nüstenfiguren, die
an die Konsolen des Schönen Brunnens zu Nürnberg erinnern, die sie jedoch
an Qualität und Ausdruckskraft bei weitem Wertreffen. Zwischen West-
portal und Nordturmpfeiler ist eine weitere weibliche Büste als Figuren-
träger eingebaut; in ihr erscheint die natürliche Lebendigkeit der Prager
Königinnen zu zarter Stilisierung abgewandelt.
Auf Grimd des künstlerischen Zusammenhanges mit dem Westftortal
des Domes und der damit deutlichen Zugehörigkeit zum Parlerischen For-
menkreis wird am Ende des ersten Kapitels der Abhandlung das Portal
des Regensburger Rathanses ftiltritisch gewürdigt. Mchl erinnert die all-
gemeine Anlage an die Porwle von Strasburg und Freiburg: das Wim-
pergmotiv jedoch ist bereits früher <n Regensburg bekannt, z. V. an den
Valdachimlltären (132V—4ft) des Domes, an deren reiche Mahwertgalerie
das vorgeblendete Mauerwerk erinnert, das die Schilde umschließt. Völlig
neu in der deutschen Plastik sind die Torwächter, die als vollmmde Halb-
figuren über den Wappen erscheinen. Nur in der Buchmalerei haben sie
Vorläufer in der Darstellung ritterlicher Kampfszewen, wie etwa in der
Manesse-Handschrift aus der Frühzeit des 14. Jahrhunderts, wo Halb-
figuren von Kriegern Steine aus Fensteröffnungen werfen. Die Durchbil-
dung der Köpfe erinnert noch entfernt an den wuchtigen Sti l P. Parlers,
vgl. die Behandlung des NaLthaares an den Büsten Karls IV. oder Hein-
richs von Luxemburg, und die schematischen Faltenftege über der Nase am
Kopf des hl. Cyrillus. Die drängende Kraft der Plastik hat ihre Parallele
am nördlichen Portalrelief der leynkirche aus dem 1. Jahrzehnt des
16. Jahrhunderts, in dem sich die Figuren fast oollplastisch vom Grund lösen.
Engere Zusammenhänge mit dem Regensburger Domportal fehlen zwar,
jedoch find die Typen mit den Köpfen der Pr^cheten der Gewände und der
Apostel des Tympanons nvhe verwandt. Schon im allgemeinen zeugt die
hohe Qualität der Rsthausfigurew Mr die Entstehung in einer namhaften
Werkstatt, die zu dieser Zeit nur im Umkreis der Parler gesmcht werden
kann. Neben den stilistischen Gesichtspunkten allgemeiner Art bestätigt die
Eigenart der Rüstung der Halbfiguren sowie die Form der Wappenschilds
die Annahme, daß das Ruthausportal zu Beginn des 15. Jahrhunderts etwa
in dessen zweitem Jahrzehnt im Zuge der Erneuerung des Reichssaalbaues
entstanden tst, von der eine Konsole mit der IahreszaU 1408 Zeugnis ablegt.
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Steht im Mittelpunkt des ersten Teiles der Abhandlung die kraftvolle
Persönlichkeit Peter Parlers, so ist deren zweiter dem nicht weniger einfluß-
reichen Nikolaus Gerhaert gewidmet. 1464 schuf er an der 1636 zerstötten
sog. Kanzlei zu Stratzburg Halbfiguren eines alten Mannes und einer jun-
gen Frau, die im Bolle als Graf von Hanau und seine Geliebte Bärbel von
Ottenheim galten. Zeitgenössische Zeichnungen überliefern, dah sie sich zu
Seiten des Portals in lebhafter und zufälliger Bewegung über einer Balu-
strade dem Beschauer entgegenbeugten.
Wie bereits das Regensburger Rathausportal vom Anfang des 16. Jahr-
hunderts beweist, ist die plastische Brüstungsfigur des Nikolaus) Gerhaevt
nicht ohne Vorläufer. Um die Jahrhundertmitte kommt sie amr Portal von
Iaques Coers Palast zu Vourges vor, eine Reihe malerischer Vorbilder find
schon im 14. Jahrhundert zu belegen. Die für die Folgezeit richtungweisende
Formulierung des Themas geht jedoch auf N. G. zurück, sodah er mit Recht
als Schöpfer einer neuen Form der plastischen Halbfigur bezeichnet werden
kann. I n seiner Nachfolge ist eine grohe Zahl von Büsten entstanden, deren
mannigfaltige Verwendung die Verfasserin an den wichtigsten Beispielen
belegt. I n Predellen, Schreinen und Aufsätzen von Altären kommen nun-
mehr bewegte Halbfiguren vor, die in der psychologischen Durchdringung der
Typen, der sprechenden Bewegung der Hände und der malerischen Plastiü der
Gewänder die künstlerische Herkunft von N. G. deutlich erweisen. Für die
Halbfigur als vornehmster Schmuck der spätgotischen Chorgestühle besitzt das
Münster zu Ulm das hervorragendste Beispiel, von dem eine umfassende Wir-
kung auf Süddeutschland ausgeht (Weingarten, Konstanz, MemminVen).
Halbfiguren mit offensichtlichem Porträtcharakter schmücken in Bern und
Augsburg an Chorgestühlew, die sonst schon ganiz im Sinne der Frührenais-
sance gestaltet sind. Wir finden sie auch an den reichen Kanzeln der Spät-
gotik zu Annaberg und dem unübertroffenen Werk Pilgrams zu Wien. Die
Halbfigur erobert in bildnismäßiger Ausgestaltung ihren Platz auf Grab-
monumenten. Als besonders schönes Beispiel ist das Epitaph Aventins
von 1534 in der Vorhalle von St. EmmeralM zu Regensburg angeführt.
Unter den großen Meistern der Frührenaissance, die von Gerhaert ent-
scheidende Anregungen empfingen, ist vor allem Konrad Weit zu nennen.
Rückwirkend auf die Malerei darf nach L. Hagers Ansicht die Vildniskunst
des jungen Dürer als beeinflußt von der Zeitnwde der plastischen Halb-
figur gelten.
I m weiten Feld tunstgeschichtlicher Probleme, die der enge Rahmen der
Dissertation umschließt, konnten nicht alle Fragen einer endgültigen Lösung
zugeführt werden. So ist z. N. die Herkunft des Motivs «der plastischen
Halbsigur am Regensburger Rathcmsportal noch immer nicht völlig geklärt.
Es ist jedoch ein Verdienst der Arbeit L. Hagers, auch dieses Thema neuer-
dings zur Diskussion gestellt zu haben.
Johann V. Götz, D ie r s l i g i ö s e n W i r r e n i n der Ob er p f a l z von
1576 bis 1620. lReformationsgeschächtliche Swdien und Texte, Heft 86.)
Münster i. W. 1337, Aschendorff. XV, 371 E. RM 18,75.
(Abdruck aus der Zeitschrift für bayerische LandeVgeschichte 1938.)
Nur mit dem Ausdruck des schmerzlichen Nedquerns darüber, daß der
Verfasser die Drucklegung dieses Werkes nicht mehr erlebt hat, kann die Ve-
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01820-0257-6
sprechung begonnen werben. 0. Ioh. N. Götz ist im Mai 193b in
hausen gestorben. Der rastlose Fleih, mit dem er sich neben seinem geistlichen
Amte zuerst lokalgeschichtNchen Swdien über ssine Pfarrorte und ihre Ge-
biete widmete und dann um die zusammenhängende Darstellung der Refor-
mationsgeschichte der Oberpfalz sich bleibende Verdienste erwarb, rechtfertigt
es, daß dieser seiner letzten und umfangreichsten Arbeit eine von Freundes-
hand geschriebene Würdigung seines Lebens und Wirkens, im befördern
auch seiner geschichtlichen Veröffentlächungen, vorangestellt und ihm damit
ein bescheidenes Denkmal gesetzt ist.
Die Oberpfalz ist der klassische Boden aller konfessionellen Kämpfe, zuerst
der von Wittenberg her siegreich vordringenden reformatorischen Bewegung,
dann der erbitterten Auseinandersetzung Mischen Luthertum und Kalvinis-
mus und endlich der gewaltsamen Wiederkatholisierung. Abgesehen von der
letzten Periode hat Götz alle diese Kämpfe urkundlich erforscht und wissen-
schaftlich dargestellt, das Eindringen des Luthertums in seinem 1914 in Frei-
burg i.V. gedruckten Buche: „Die religiöse Bewegung in der Oberpfalz von
1520 bis 1560" und dann den ersten kalvimschen Ansturm in seiner Schrift:
„Die erste Einführung des Kalvinismus in der Oberpfallz 1559 bis 1576",
Münster i. W. 1933. Das nun vorliegende Buch bildet hiezu den Abschluß
und führt hinein in die Kämpfe? um die Verdrängung des Luthertums, dem
zuerst! unter Kurfürst Ludwig VI. eine siebenjährige, infolge der Meinungs-
verschiedenheiten Wer die Konkordienformel aber auch nicht glatt verlaufende
Auferstehung geschenkt war, und schildert das Ringen um die Vor- und zu-
letzt Alleinherrschaft des laloiMschen Bekenntnisses unter Ioh. Kasimir und
den Kurfürsten Friedrich IV. und V.
Es ist eine alte Erfahrung, daß lange andauernde religiöse Kämpfe die
Leidenschaften iw besonderem Mähe entflammen. Wenn es dabei aber so
erbittert zugeht und schließlich sogar zu Empörung, Mord und Todfchlag
kommt wie in der Oberpfalz, so drängt sich die Frage nach den» hier zusam-
menwirkenden Ursachen und außerdem noch der Vergleich mit dem so viel
ruhigeren Verlauf derselben Änderungen in dem anderen kurfürstlichen Lan-
desteile, der Rheinpfalz, unwiderstehlich auf. Es wäre darum m. E. dankens-
wert gewesen, wenn Götz an irgend einer Stelle den breiten Fluß seiner
archivalischen Schilderungen durch eine zusammenhängende Erörterung der
gerade in der Oberpfalz den Brand stets aufs neue schürenden Umstände
unterbrochen und damit auch dem so oft gehörten Mißverständnisse, als ob
es sich dort nur um dogmatische Randfragen handelte, vorgebeugt hätte.
Denn in Wirklichkeit wurde viel mehr als durch die Lehrunterschiede das
Volt durch die radikalen kultischen Neuerungen und am allermeisten durch
die jeder Volksverbundenheit und oft auch jeder Gerechtigkeit entbehrende
Amtsführung so violer Beanrten erregt, die unter der Maske des Eisers für
eine reinere Religion die Untertanen beschimpften, die Städte entrechteten, die
Gemeinden bedrückten und eine verbitternde Günstlingswirtschaft betrieben.
Beispiele hierfür bringt Götz reichlich. Sie könnten aus privaten Aufzeich-
nungen vermehrt werden lStaatsarch. Amberg, Tulzbach Rel. 255, Stadt-
arch. Amberg, Band 471). Auch die allerhöchsten Herren gaben hiw und wie-
der einmal einem Raubrittergeiste Raum, so etwa Ioh. Kasimir bei der
S. 116 f. geschilderten Aneignung des kurfürstlichen» Testamentes. Dazu
durften die kalvinischsn Prediger sich erlauben, was an den lutherischen
schwer gestraft wurde (vgl. S. 160). So wird das Urteil, „dah das friedliche
Zusammenleben durch das Gebaren der lutherischen Zeloten unmöglich ge-
256
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01820-0258-2
macht wurde" (vgl. Allg. D. Biogr. X lV 307. Art. über I ch . Kasimir), aus
Grund der Forschungen, von Götz berichtigt und dahin geändert werden müssen,
dah die Schärfe der religiösen Wirren durch ein absolutistisches Regime
wesentlich mitverschuldet wurde. Gine psychologische Analyse der damals füh-
renden Persönlichkeiten, der Statthalter Joachim von Ortenburg (S. 131:
„ein harter, unbeugsamer Mann") und Wambold von Umstadt, vor allem
aber des Christian von Anhalt, der etwa 25 Jahre lang ziemlich unein-
geschränkter Herr der Oberpfalz war, von Götz leider nur sehr kurz erwähnt
wird (E. 249), würde dieses Urwi l gewiß nur bestätigen.
Wiederholt wird es von Götz betont, daß zwei für die Geschichte dieser
Periode wichtige Arbeiten zur Zeit noch fehlen, eine Monographie über das
Nmberger Pädagogium und eine aktenmäßige Erforschung der oberpsälzischen
Landtage. Würde die letztere wahrscheinlich über manche jetzt noch offene
Frage der kurfürstlichen Ktrchenpolitik Licht verbreiten, so die erftere über
den hohen wissenschaftlichen Stand jener Schule, deren Leiter wiederholt
Männer von ganz hervorragender Bedeutung waren. Als eine dritte wün-
schenswerte Spezialarboit erschiene mir eine Untersuchung über den Nieder-
schlag, den« jene Wirren in den nicht wenigen, aus den beiden Amberger
Vuchdruckereien hervorgehenden Streitschriften gefunden Habens
Nach diesen Anregungen nmß festgestellt werden, daß dieser letzte Ab-
schnitt der oberpfälzischen Reformationsgeschichte noch, nie mit einer solchen
Gründlichkeit erforscht und einer solchen Ausführlichkeit geschildert worden
ist wie hier. Zum erstenmale ist auf einer genauen Durcharbeitung vieler
Visitationsprototolle aufgebaut. Daraus ergibt sich eine Darstellung! des
kirchlichem Lebens nach allen seinen Seiten. Die Fragen nach der Herkunft
und Bildung, Amtsführung und NesoldAny der Pfarrer, nach dem Stande
der Gotteshäuser und Gottesdienste, nach dem kirchlichen Unterricht und
Schulwesen finden ebenso ihre Beantwortun!g wie die nach dem religiösen
und sittlichen Leben der Gemeinden, wobei jeder Kundige von vornherein
ja das mitberücksichtigt, dah in Protokollen und Statistiken vor allem das
Negative erfaßt ist. Das Verdienst, das sich der Verfasser mit dieser müh-
samen Zusammenstellung erworben hat, erhöht sich dadurch, dah auch die
Schilderung des Volkslebens mit seinen Sitten und Gebräuchen, seinen An-
klängen an uralte und an katholische Zeiten miteinbezogen ist. Hier ist eine
besondere Wärme und Einfühlung des Verfassers zu spüren. Erforscher der
Volkskunde werden ihm für das reiche Material über sein Grab hinaus
dankbar sein.
P r i e n . M a x i m i l i a n Weige l .
Wühr Wilhelm: Die Emigranten der Französischen Revolution im bayeri-
schen und fränkischen Kreis (27. Nd. der Schriftenreihe zur bayerischen
Landesgeschichte, hsgb. v. d. Kommission für bayerische Landesgeschichte
bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften), München, C. H. Beck,
1938, 59? Seiten.
Wilhelm Wllhr ist den Lesern unserer „Verhandlungen" kein Unbekann-
ter: in Vd. 86 vom Jahre 1936 veröffentlichte er einen Aufsatz verwandten
Inhal ts : „Emigrantenkolonien in Schwaben und Bayern" und behandelte
dabei besonders auch deren zeitweise Niederlassung auf dem Hermannsberg
bei Wiesent.
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Zugehörigkeit Regensburgs und der Oberpfalz Min bayerischen Kreis
des alten (I.) Reiches rechtfertigen die Besprechung seines nun vorliegenden
ausführlichen Werkes über die franMsche Vmigrantensrage in unseren
„Verhandlungen".
Schon die Tatsache, daß die Bayerische Akademie der Wissenschaften die
Veröffentlichung des Wühr'schen Buches übernommen hat, spricht für die
Gediegenheit seiner Leistung. Die Arbeit, die dem Verfasser zu einem dick-
leibigen Werk von rund 600 Seiten anschwoll, stellt in der Tat eine nahezu
erschöpfende Darstellung der französischen Emigrantengeschichte in den ge-
nannten zwei Kreisen dar; nur das Fürsterzbistunn Salzburg muhte wegen
der damals noch bestehenden Grenzschwierigleiten außerhalb der Betrachtung
bleiben, eine Lücke, die Wühr spater an anderer Stelle zu schließen» ver-
spricht. Nicht weniger als 32 Archive wurden benutzt, dazu eine Unmenge
Literatur, deren Aufführung allein drei Seiten einnimmt. Um das Gesamt-
urteil vorwegzunehmen, möchte ich behaupten, daß die Arbeit ein ungemein
reichhaltiges archivalisches Material e rs tmals der Forschung erschlossen
hat und daß sie so geeignet ist eine Fülle von Anregungen und positives Er-
kenntnissen der Fachwissenschaft zu vermitteln. Dieser „fundgrubliche" Wert,
wenn ich so sagen darf, wird besonders betont durch einen Anhang, der mehr
als die Hälfte des Buches umfaßt und worin der Verfasser ein Verzeichnis
sämtlicher im rechtsrheinischen Bayern festgestellten Emigranten mit ihren
wichtigsten Personalien und ihren Lebensschicksalen während der Zeit ihres
Ezils gibt, ein Nachschlageregister allerersten Ranges von hervorragender
Bedeutung für Familien- und Heimatgeschichte.
Wühr behandelt, wie er einleitend ausführt, die französische Emigranten-
frage von einer ganz neuen Warte aus: nicht mehr die Stimmung der Emi-
granten (ihre Bemühungen zur Rückgewinnung des alten königlichen Frank-
reichs oder ihre Netrachtungen über die neue sie umgebende, d. i. deutsche
Welt) ist der maßgebende Gesichtspunkt seiner Darstellung, sondern bei ihm
steht im Vordergrund Stimmung von Regierung und Volk der (deutschen)
Gastländer gegenüber den französischen Iuwanderern. Dadurch wird zum
erstenmal nicht mehr bloß einseitig die rein royaliftische, sondern ebensosehr
die sog. geistliche Emigration ins Blickfeld des Lesers gerückt.
Die Haupteinteiwng des Stoffes war schon durch die Themenstellung
gegeben: jedem der beiden Kreise wird ungefähr der gleiche Raum zugewie-
sen. Die Untergliederung erfolgt wieder ganz natürlich nach den einzelnen
Territorien, wobei überall noch ein Schlußkapitel der Kollekte gewidmet
wird, welche für die Konstanzer Priester-Emigranten in den Bistümern des
betreffenden Kreises veranstaltet wurde.
Ein kurzer Überblick mag den Inhalt des Wertes, vor allem in Beziehung
auf unsere engere Heimat beleuchten:
Die Stellungnahme der Reichsftände im bayerischen Kreis zur fran-
zösischen Emigration war im allgemeinen ziemlich geschlossen, geschlossener
als im fränkischen. Das hing z. T. mit dem verschiedenen Aufbau und der
dadurch bedingten Kräfteverteilung in beiden Kreisen zusammen. I n elfterem
standen dem großen Gebiet von Kurbayern nur einige kleinere Reichsftände
gegenüber. Von diesen waren die Zwergstaaten (wie die Reichsstadt Re-
gensburg, die Grafschaft Neuftakt-Störnftein u. a.) zu einer selbständigen
Politik überhaupt wicht fähig: von den größeren aber waren damals Bistum
Regensburg und Bistum Freistng in einer Hand, der des Fürstbischofs
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Konrad von 6chroffenberg, vereinigt, der Kurbayerns Emigranten-
politik im großen und ganzen auch zu der seinigen machte. Nur das Bistum
Passau (wie übrigens auch das noch nicht behandelte Erzbistum Salzburg)
muhte, schon durch die wirtschaftlichen Schwierigkeiten als Durchgangslatch
zwischen dem bayerischen und österreichischem Territorium gezwungen, manch»
mal eine von Kurbayern abweichende Haltung einnehmen.
Der bayerische Kurfürst Karl Theodor suchte gemäß feiner schwankenden
Einstellung zu den politischen Zielen der französischen Revolution die Emi-
grantenfrage aus der staatspolitischen Sphäre herauszuheben und zu einer
Frage der Verwaltungs- und Wohlfahrtspolitil zu machen. Diese Stel-
lungnahme wurde ihm erleichtert dadurch, daß in dem katholischen Bayern
vor allem geistliche Emigranten ein Asyl suchten, deren Ziele nicht in erster
Linie die politische Restauration betrafen. So war es naturgemäß, daß zu-
nächst geistliche Instanzen das Problem aufgriffen. Und zwar war es nebM
dem Kurf. Geistlichen Rat — die von diesem 1732 eingerichtete fünfgliedrige
„Spezialuntersuchungslommission" leitete sofort die Verteilung der emi-
grierten Priester von München auf das flache Land (Priesterhäuser, Klöster)
in die Wege — vor allem das Bisch. Ordinariat Regensburg, das anregend
und richtungweisend in der Emigrantenfürsorge vorging. I n Regensburg,
der protestantischen freien Reichsstadt und Bischofsstadt sowie Stadt der
deutschen Reichstage, Wangen die eigenartigen VerhältMsse in der Tat zu
energischem Durchgreifen. Nicht genug, daß Regensburg damals als Aus-
gangspunkt revolutionärer Propaganda unliebsam auffiel, häuften sich dort
infolge der menschenfreundlichen Haltung des Bischofs die Flüchtlinge in be-
sonderem Maße. Ein Stein des Anstoßes sowohl für die Gesandten des
Reichstages wie für die protestantischen Ratsherren der Stadt! Daher schlug
das Bisch. Ordinariat Regensburg in München vor, man solle die fran-
zösischen Priester auf die Landpfarreien verteilen. Und die Döizese Regens-
burg, in der Hauptsache aus der armen» Oberpfalz bestehend, ging sosort
opferbereit voran: auf das Rundschreiben des Ordinariats fanden in der
Diözese an die AM Priester hilfsbereite Aufnahme. Herzerfreuend und er-
götzlich zugleich find so manche Antworten von Pfarrern, Dekanen, Kloster-
vorftänden aus unserer Oberpfalz, die Wühr veröffentlicht.
Infolge des immer größeren Andrangs von Flüchtlingen sah sich aber
schließlich die kurbayerische Regierung doch seit. Ende 1794 zu einer gewissen
Einschränkung der Einwanderung, zu einer Art Grenzsperre veranlaßt. Dies
führte zu einigen Spannungen mit dem Regensburger Ordinariat, das an
seiner duldsamen Emigrantenpolitil festhalten wollte, zumal ja tatsächlich
die neuen kurfürstlichen Verordnungen den früher erteilten Zusagen wider-
sprachen.
übrigens richtete sich die kurbayerische Regierung selbst nicht streng nach
den von ihr aufgestellten Normen; Kar l Theodor ließ immer wieder in
reichstem Maße Ausnahmen von der Sperre zu, bis im August/September
1796, als Bayern Kriegsschauplatz wurde, ein radikaler Bruch mit der bis-
herigen Emigrantenpolitil zur gebieterischen Notwendigkeit wurde. Nun
hieß es, sich der die bayerische Politik schwer belastenden Emigraidten in Eile
entledigen, und diese gaben jetzt aus Sicherheitsgründen von selbst gerne
Fersengeld.
Indes der Krieg in Bayern ging rasch zu Ende und damit auch die wohl-
tuende Befreiung von der Emigrantenplage. Doch wurden die bestehenden
Emigrantengesetze nun etwas schärfer angewandt, wobei das Bisch. Ordi-
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Kar!at stegensöurg wlei«rum größtmögliche Toleranz bewies, was zu
schwerden der Reichsstadt führte.
Denn die Reichsstadt Regensburg, ein selbständiger Kreisstand, hätte,
wenn sie nicht, eingeeengt von Kurbayern und dem bischöflichen Territorium
und zugleich in den eigenen Mauern noch eine Anzahl selbständiger katho-
lischer Reichsstifte (St. Emmeram, Ober- und Niedermünster) bergend, eine
wesentlich andere, nämlich ablehnende Politik gegenüber den französischen
Geistlichen geführt und sie hätte sich dabei auf die Forderungen gewisser
Reichstagsgesandter stützen können, allein bei der Lage der Dinge waren
solche Versuche mehr oder minder zur Aussichtslosigkeit verurteilt.
So ging es in Bayern mit beständigen Anläufen zu strengeren Mah-
nahmen und darauffolgenden Ausnahmen (Duldungsscheinen!) — auch das
Ausweisungsedikt vom 8. Oktober 17W hatte lein anderes Schicksal — sowohl
unter Kar l Theodor wie unter seinem Nachfolger Max Joseph weiter, bis
endlich durch die Amnestiealte Napoleons vom Jahre 1802 für die Emi-
granten das Ende ihres vielfach recht leidenvollen Exils gekommen war.
Unter Übergehung der Gmigrantenpolitik in den übrigen bayerischen
Kreisständen und der Fülle des Interessanten, was Wühl über das Leben
und Treiben der Flüchtlinge auf bayerischem Boden und über alle sür sie
eingeleiteten llnterftützungsattionen zu berichten weih, möchte ich den frän-
kischen Kreis nur noch kurz streifen.
Wir erfahren, daß es dort in der Auffassung und Behandlung der fran-
zösischen Emigrantenfrage gewissermaßen zwei Lager gab: das eine, weiteft-
gehende Duldung übend, das andere schroff ablehnend. Führer des ersteren
waren die eben preußisch gewordenen hohenzollerschen Fürstentümer Ans-
bach und Bayreuth unter der Verwaltung Hardenbergs, des anderen die
geistlichen Fürstentümer Würzburg und Bamberg, die damals eine Zeitlang
in einer Hand, der des FürstbisAfs Franz Ludwig Erthal von Würzburg
vereinigt waren. Eine ganz merkwürdige Tatsache: das protestantische Ter-
ritorium wird aus Rückficht auf die politischen Ziele des werdenden Groß-
preuhens zu einem ungehemmten Asyl für die französischen Emigranten
katholischen Bekenntnisses, während das geistliche Fürstentum Würzburg aus
nationalen, s^urlew und sittlichen Gründen den nämlichen beharrlich seine
Tore verschließt. Wahrhaft erquicklich, gerade heute in unserer national-
bewußten Zeit, ist ein diesbezüglicher Erlaß des berühmten Fürstbischofs
vom Jahre. 1733, den Wühr als 11. Beilage zum Abdruck bringt (S. 252)
und worin sich Erthal mit aller Schärfe gegen die Erziehung des Würz-
burgischen Adels durch französische Hofmeister und Gouvernanten wendet; er
beschließt das denkwürdige Schriftstück mit den kernigen, echt deutschen Wor-
ten: „So wie Ich übrigens auf eine franzosische Erziehung nichts halten
könne, vielmehr versichert sei, daß die Erziehung der Deutschen für Kopf und
Herz zweckmäßiger und besser sei, so hätte ich den festen, Entschluß vorderhand
gefaßt, keinen von Adel, der von einem Franzosen erzogen worden wäre, in
Meine Dienste aufzunehmen."
Die kleineren Kreisstände iw Franken hatten gegenüber diesen vier
größeren — wir sehen den grundsätzlich vom bayerischen Kreis abweichen-
den Aufbau — leine Bedeutung in der Behandlung oder gar zur Lösung
der Emigrantenfrage, vor allem vermochten sie mcht ausgleichend im Gegen-
sätze Ansbach—Würzburg zu wirken. Nur ein Zwergstaat, Hohenlohe, ging
— ein Kuriosum — vollkommen selbständig vor. Die Fürsten der beiden
28b
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01820-0262-3
Linien Hohenlohe machten sich zu Vertretern derjenigen Emigranten, die
durch deutsche Fürsten die Wiederaufrichtung von Thron und Altar in Frank-
reich anstrebten, was die Großmächte entschieden ablehnten. Und dazu waren
die Fürsten Hohenlohe in der Tat bereit, als sie ihr Land zu einer Garnison
des Emigrantenkorps Mirabeau machten. Es war da dem fränkischen Kreis
eine heikle Aufgabe erstanden, die bald zu einer Neichsezekution gegen
Hohenlohe geführt hätte. Zum Glück für die unnachgiebigen Fürsten brach
der Krieg Österreichs und Preußens gegen Frankreich (1792) aus, in dem
dann das Korps sofort eingesetzt wurde.
Wührs Arbeit hat Aufnahme gefunden in unserer Vereinsbibliothek. Es
sollte mich freuen, wenn ich mit dieser Besprechung die Leser der „Verhand-
lungen" veranlassen könnte sich in die Lektüre dieses nicht nur wissenschaft-
lichen, fondern auch unterhaltenden und für unsere engere Heimat so bedeu-
tungsvollen Werkes zu versenken. Den Verfasser aber möchte ich bitten uns
noch öfters Proben seiner historischen Fachkenntnisse speziell auf dem Gebiet
von Oberpfalz und Regensburg zu schenken. Dr. 8tail.
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